Predigt am 4. Mai  2014 von Pfarrer Wolfgang Wilhelm über Hebräer 13, 20f.:

Liebe Gemeinde,
Dietrich Bonhoeffer beginnt sein Buch „Nachfolge“

mit diesen Worten: 
„Billige Gnade ist der Todfeind unserer Kirche.
Unser Kampf heute geht  um die teure Gnade.

Billige Gnade heißt Gnade als Schleuderware,

verschleuderte Vergebung,

verschleuderter Trost …

Gnade ohne Preis,

ohne Kosten …

In einer Kirche, die solches lehrt,

findet die Welt billige Bedeckung ihrer Sünden,

die sie nicht bereut

und von denen frei zu werden,

sie erst recht nicht wünscht.

Billige Gnade ist Gnade ohne Nachfolge … 
Teure Gnade ist der verborgene Schatz im Acker,
um dessentwillen der Mensch hingeht
und mit Freuden alles verkauft,
was er hatte …

Teure Gnade ist der Ruf Jesu Christi,

auf den hin der Jünger seine Netze verlässt

und nachfolgt …

Teuer ist die Gnade vor allem darum,

weil sie Gott teuer geworden ist,

weil sie Gott das Leben seines Sohnes gekostet hat,

und weil uns nicht billig sein kann,

was Gott teuer ist …“

Leidenschaftliche Worte.

Geschrieben wurden sie 1935 und 36.
In der evangelischen Kirche

spielten sich erschütternde Dinge ab:

Der Reichsbischof trug ein Siegel,

in dem der traditionellen „Lutherrose“
das Hakenkreuz hinzugefügt wurde.

Mehrere lutherische Landeskirchen
veröffentlichten eine Bekanntmachung, 
in der es hieß:
„Eine deutsche Evangelische Kirche

hat das religiöse Leben deutscher Volksgenossen

zu pflegen und zu fördern.

Jüdische Christen 

haben in ihr keinen Raum und kein Recht.“

Bonhoeffer erlebt,
wie der Staat im 3. Reich immer mehr Gesetze erlässt,
die der Bergpredigt und den 10 Geboten

und dem ganzen Geist der Bibel
radikal widersprechen.

Gleichzeitig erlebt er,
wie viele Christen sich begeistert 

der neuen politischen Richtung zuwenden,

und wie viele, 

die im Inneren vielleicht anders denken,

es nicht fertig bringen,

dieser gefährlichen Entwicklung

durch Wort oder Tat zu widerstehen.

Bonhoeffer erlebt ein Christentum ohne Kraft.
Bonhoeffer erlebt Christen,
die sich damit beruhigen,
dass Gott sie ja liebt,

die aber vergessen haben,

dass Gott auch einen Anspruch erhebt

auf die ganze Art,
wie sie ihr Leben führen.

 Bonhoeffer erlebt Christen,

die schöne Gottesdienste feiern,

aber im Alltag wieder 

ganz anderen Gesetzen folgen.
So dass es einmal aus ihm herausbricht:
„Nur wer für die Juden schreit,

darf auch gregorianisch singen!“

Es ist eine Entwicklung, 
die schon lange vorher begonnen hat,

stellt Bonhoeffer fest.

Aber jetzt, in der Gegenwart,
als der Druck und die Versuchungen von außen

besonders stark sind,

jetzt wird in aller Deutlichkeit klar,
wie schwach das Christentum geworden ist;
weil man das auseinander gerissen hat:

Die Liebe, die Gott uns entgegenbringt – 

und das Leben,
das unter dieser Liebe erneuert, 

umgestaltet und verändert werden soll.

Dass beides zusammen gehört,
wie die zwei Seiten einer Münze,

davon spricht unser heutiger Predigttext.
Es ist der Abschluss vom Brief an die Hebräer,
Kp. 13, die Verse 20 + 21:

„Der Gott des Friedens aber,

der den großen Hirten der Schafe,

unsern Herrn Jesus,
von den Toten heraufgeführt hat

durch das Blut des ewigen Bundes,

der mache euch tüchtig in allem Guten,

zu tun seinen Willen,

und schaffe in uns,

was ihm gefällt,

durch Jesus Christus,

welchem sei Ehre von Ewigkeit zu Ewigkeit!


Amen.“

Es ist ein Segen,

der uns hier am Schluss vom Hebräerbrief 

zugesprochen wird.

So wie der Segenswunsch 

am Ende von jedem Gottesdienst steht.

Beim Segen sind nicht wir tätig

sondern Gott.

Wir halten unsere Hände still,
manche öffnen sie auch,

und wir  nehmen das auf,
das Gott uns jetzt gibt. 

Und was dürfen wir hier entgegennehmen?
„Der Gott des Friedens“ – 
so beginnt unser Segenswunsch,

und das kann man auch übersetzen mit:

„Der Gott, der Frieden gibt …“ 

Frieden:

Ein Wort,
das in unseren Tagen einen besonderen Klang hat.

Ein Wort,

das eine tiefe Sehnsucht

aber auch eine große Ratlosigkeit ausdrückt.

Wir dachten:

In Europa und an seinen Grenzen

gibt es keinen Krieg mehr.

Jetzt aber erfahren wir täglich aus den Nachrichten,
wie ohnmächtig die internationale Politik ist, 

die wachsende Gewalt in der Ukraine zu stoppen.

Ebenso wenig wissen wir,

wie die Massaker der Bürgerkriege in Syrien,
im Süd-Sudan oder in der Zentralafrikanischen Republik
eingedämmt werden können.

„Frieden“ - 

ein Wort, dessen Zerbrechlichkeit

uns heute in ganz neuer Weise bewusst ist. 

Auf die großen politischen Entscheidungen 
können wir hier gerade keinen Einfluss nehmen,

aber es ist wohl schon so,

wie der Autor Bernhard Block schreibt:

„Wie kann es Frieden geben zwischen den Völkern,

wenn es nicht Frieden in jedem Volk gibt?

Wie kann es Frieden im Volk geben,

wenn es nicht Frieden in der Gemeinde gibt?

Wie kann es Frieden in der Gemeinde geben,

wenn es nicht Frieden in der Familie gibt?

Wie kann es Frieden in der Familie geben,

wenn es nicht Friede ist in deiner Seele?
Wie kann es Frieden geben in deiner Seele,

wenn sie nicht geborgen ist in Gott?“

Das ist der Anfang – 

der Einzelne.

Was könnte ein Putin,

was könnte ein Assad,

was könnte ein Kim Jong Un in Nordkorea bewegen,

wenn diese Männer erfüllt wären von dem Wunsch,

Frieden um sich herum zu schaffen?!

Und – was könnten wir bewegen?

Was in uns ist,
das tragen wir in unsere Umgebung hinein:

Ruhe – oder Unruhe;

Eigensinn – oder die Fähigkeit zuzuhören;
Härte – oder Freundlichkeit;
Frieden – oder Unfrieden.
„Der Gott, der dir Frieden gibt …“ – 

das ist der Segen,
in den wir heute Morgen hineingestellt werden.

Gott legt seinen Frieden in uns hinein,
wie ein Samenkorn,
das in fruchtbare Erde gelegt wird.

Gott umgibt uns mit seinem Frieden,

so wie wir heute Morgen,
als wir das Haus verlassen haben,

von einer klaren frischen Morgenluft umgeben waren.

„Der Gott, der dir Frieden gibt …“ – 

„Ja, und wenn ich von diesem Frieden nichts spüre?!“
Der Abt eines Klosters sagte einem jungen Mann,

der über starke Nervosität klagte:

„Machen Sie es wie die alten Mönche

und beginnen Sie den Tag mit einem Psalmvers:
„Der Herr ist mein Licht und mein Heil,

vor wem sollte ich mich fürchten?!“

Oder probieren Sie es 

mit dem Wort des Bernhard von Clairvaux:
„Der Gott der Ruhe macht alles ruhig.“
Wenn Sie tagsüber Dinge ängstigen
und Sie vor Unruhe am liebsten alles hinwerfen würden,

dann sprechen Sie im Geist dieses Wort.
Und sie werden bald merken:
Es wirkt nachhaltiger als die Beruhigungsmittel,

die Sie nehmen!“

Ja, das ist möglich,

dass wir uns hineinbeten in den Frieden Gottes.

Immer wieder,

und so das Samenkorn,
das in uns gepflanzt wurde,

zum Wachsen und zur Entfaltung bringen.

Und der Frieden,

der sich so in uns ausbreitet,

der wird dann auch Wirkung zeigen in unserer Familie,
bei unseren Nachbarn,

in den Gruppen und Kreisen,

in denen wir uns bewegen,

in unserer Gemeinde – und ….

Ja, das ist möglich – 
aber es geschieht nicht automatisch. 

Man kann sich diesem Wachsen und Wirken gegenüber auch versperren.
Ich habe den Eindruck,
dass in unserer Gesellschaft viele denken:

„Wenn ich durch die Religion 
immer wieder etwas Ruhe finde,

dann reicht das doch.

Warum sollte mich der Glaube zu mehr herausfordern?

Das würde meine Ruhe
doch nur wieder stören!“

Das ist die billige Gnade,
von der Bonhoeffer spricht.

Konsum-Gnade

würden wir heute vielleicht sagen.

Eine religiöse Haltung, 

die immer nur nimmt,

wenn man gerade was braucht,
aber sich selber zu nichts verpflichten will.

Unser Predigttext macht deutlich,

Gottes Segen richtet sich nicht nur auf unser Herz.
Gottes Segen zielt auf Außenwirkung:

„Der Gott, der Frieden gibt,
mache euch tüchtig in allem Guten,

dass ihr seinen Willen tut …!“

Das heißt:
Wo Gottes Segen wirkt,

da wird Frieden nicht nur empfangen,
sondern da wird Frieden auch ganz entschlossen gesucht.

Da wird der Unfriede in der Familie,

in der Klassengemeinschaft,

im Kollegenkreis, 

in der Gemeinde

nicht stillschweigend hingenommen,

sondern es werden Wege gesucht,

die aus dem Zerstrittensein wieder herausführen.

Vielleicht ist dazu der Mut 

zu einer schmerzhaften Offenheit nötig.
Vielleicht braucht es den Mut,
sich als einziger

auf die Seite des Angegriffenen, des Außenseiters
zu stellen.
Vielleicht ist der Mut gefordert,

auf schnelle Lösungen zu verzichten

und sich auf einen längeren Weg

der Annäherung einzulassen. 

Wichtig dabei ist:
wir sind bei diesen Versuchen 

nicht auf uns allein gestellt,
sondern wir werden dabei begleitet 
und geführt

„durch Jesus Christus“.
So heißt es in unserem Segen.
Und vielleicht haben Sie noch im Ohr,

wie dort Jesus genannt wird:

Der „große Hirte“. 
Und das ist das Schlüsselwort:
Denn Christsein heißt nicht:
Ich habe ein paar interessante Gedanken über Gott.

Es geht nicht um Gedanken und Theorien.

Christsein heißt:
Ich binde mich an eine Person.

Ich binde mich an den,
von dem die Bibel als dem „großen“,
oder als dem „guten“  Hirten spricht – 

an Jesus Christus.

Ich binde mein Leben an Christus,
der mir vorausgeht,
und dem ich nachfolge – Tag für Tag.

Und so wird unser Alltag als Christen dadurch geformt,
dass wir in ständiger Verbindung mit Christus bleiben:

Dass wir im Umgang mit unserer Zeit, unserem Geld,
unserer Arbeit, unseren Mitmenschen

immer neu fragen:

„Herr, was ist hier dein Wille?“

„Welche Reaktion erwartest du jetzt von mir?“

„Was für eine Entscheidung soll ich da treffen?“

Dietrich Bonhoeffer fasst diesen Lebensstil

einmal ganz kurz zusammen.
Er sagt:
„Unser Christsein wird heute nur in zweierlei bestehen:

Im Beten

und im Tun des Gerechten unter den Menschen.“

Das Gebet ist der Ort,

wo uns Christus mit seinem Frieden berührt.

Durch unsere Tat gewinnt dieser Friede Kraft

und er wird fruchtbar für unsere Welt.
Schenke Gott,
dass wir auf diesem Weg 

Menschen des Friedens werden.



Amen.

Fürbittgebet / Vaterunser

O Herr, mach uns zu einem Werkzeug deines Friedens, 
dass wir Liebe üben, wo man sich hasst, 
dass wir verzeihen, wo man sich beleidigt, 
dass wir verbinden, da, wo Streit ist, 
dass wir die Wahrheit sagen, wo der Irrtum herrscht, 
dass wir den Glauben bringen, wo der Zweifel drückt, 
dass wir die Hoffnung wecken, wo Verzweiflung quält, 
dass wir ein Licht anzünden, wo die Finsternis regiert, 
dass wir Freude machen, wo der Kummer wohnt. 
Denn wer da hingibt, der empfängt; 
wer sich selbst vergisst, der findet; 
wer verzeiht, dem wird verziehen; 
und wer stirbt, den erweckst du zum ewigen Leben. 

Und so bitten wir dich, Herr,

dass du den Politikern und Machthabern auf dieser Welt

die Bereitschaft ins Herz gibst,

dass sie sich um Frieden in ihren Ländern bemühen.

Schenke Frieden und eine gerechte Regierung

in der Ukraine,

in Syrien,
und in den vom Bürgerkrieg geplagten Ländern Afrikas.

Deinen Händen, Herr, befehlen wir uns an;

in dir sind wir geborgen.

Gemeinsam beten wir mit deinen Worten:
